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Das kleine, schmale Kind
lag hustend und fiebernd in seinem armseligen Bett. Es war
schwerkrank. Keine Frage. Ich sah durch das schmutzige Fenster. Es
war eiskalt in der Hütte. Eine einzige, kleine Kerze brannte. Für
mehr war kein Geld in der kleinen Hütte. Die Mutter war erschöpft
eingeschlafen. Weinend, betend, dass ihr kleiner Sohn morgen noch
leben würde, wenn sie wieder erwachte.



Die Grippe grassierte im
Dorf, unterhalb des Schlosses. Viele Kinder waren erkrankt. Doch
nur wenige Menschen konnten sich die teure Medizin leisten. Der
widerliche Heiler hatte die Situation ausgenutzt und die Medizin
unverschämt teuer gemacht. Wütend dachte ich an meinen Vater, dem
es nicht interessierte. Dem das egal war, dass die armen Menschen
starben. Sein Sohn war an der Grippe gestorben. Sollten die anderen
Kinder auch daran sterben. Das war nur gerecht. Warum sollten sie
leben, wenn sein geliebter Sohn tot war. Das war Vaters Antwort auf
die Klagen der armen Menschen gewesen.



Endlich schlief die Mutter.
Ich zog meine Maske höher ins Gesicht, zog die Kapuze tiefer, und
schlich in die Hütte. Das fiebernde Kind sah mir furchtsam
entgegen. Die Augen groß, voller Zuversicht, heute Nacht sterben zu
müssen. Vielleicht hielt es mich für den Tod, der kam, um es zu
holen. Ich machte ihm Zeichen, zu schweigen. Das Kind nickte
erschrocken. Ob es mich wirklich für den Tod hielt, der es holen
wollte? Nun, ich war schwarz gekleidet und vermummt. Hatte ich
Ähnlichkeit mit Gevatter Tod? Das fragte ich mich still.



Ich legte eine alte Decke
über die frierende Mutter, die alle warme Kleidung über das kranke
Kind geworfen hatte. Dann griff ich in meinem Mantel und holte eine
große Flasche Medizin heraus. Geduldig flößte ich dem Kind einen
großen Löffel voll ein. Sofort atmete das Kind leichter. Dann
stellte ich die Flasche auf dem Tisch und legte zwei Goldmünzen
hinzu. Das sollte reichen, um neue Medizin zu kaufen, dachte ich
zufrieden. Das kleine Kind lächelte jetzt. Zum ersten Mal, ohne zu
husten. „Danke, maskierte Heilige“ flüsterte der Junge dankbar.
Seine Stimme kratzte heftig. Ich nickte nur stumm und warf den
Jungen einen Kuss zu. Dann schlich ich aus der Hütte. Gewiss,
gerade ein Leben gerettet zu haben. Weiter zum nächsten Kind. Die
Nacht würde noch lang werden, dachte ich müde. Zum Glück konnte ich
morgen ausschlafen. Es war den Menschen im Schloss egal, was ich
trieb, oder wie lange ich im Bett lag.



Hauptsache, ich lief ihnen
nicht vor die Füße.










1
Kapitel


1 Kapitel










Vater rief nach mir. Oder
besser, er ließ nach mir rufen. Mein Name wurde genervt und
unwillig durch das Schloss gerufen. Voller Unmut und Genervtheit
rief die arrogante Hofdame nach mir. Jedem damit zeigend, für wie
beschränkt sie mich hielt. Ich seufzte und legte die Bürste
beiseite. Ich musste mein Pferd wohl oder übel später bürsten. Denn
wenn mein Vater rief, hatte jeder zu parieren. Ich besonders.
Anders hatte ich es nie kennengelernt. Schmerzlich gelernt. Schnell
fuhr ich mir durch die Haare, wusch mein Gesicht und lief durch die
langen Gänge zum Thronsaal. Vater nur nicht warten lassen, dachte
ich besorgt. Ich wollte seine Peitsche nicht schmecken.



„Ich komme, Vater“ rief ich
schon in der Tür. Das waren die ersten Worte, die ich heute sprach.
Dann eilte ich zum Thron und verbeugte mich tief. Mein Vater sah
verärgert auf mich herab. Ich wusste, warum. Ich war eine einzige
Enttäuschung für den Mann. Ich war das Kind, das überlebt hatte.
Ihm wäre es lieber gewesen, wenn ein Zwillingsbruder, statt meiner
überlebt hätte. Martin, sein Augenstern. Der Atem seines Lebens!
Der Erbe seines Reiches. Sein geliebter Sohn. Ich hatte den Mann
auf dem Thron vor mir, nie interessiert. Für ihn gab es mich
eigentlich überhaupt nicht. König Hubert hatte immer nur ein Kind
gehabt. Meinen Bruder.



Doch Martin war schon immer
klein und schmächtig gewesen, anders als ich, die vor Gesundheit
gestrotzt hatte. Von Geburt an. Mein Vater hatte für Martin die
besten Heiler kommen lassen, die teuerste Medizin gekauft. Doch
trotzdem starb mein geliebter Bruder im Alter von sieben Jahren an
einer Infektion. Das hatte Vater verändert. Es hatte den Mann hart
und herzlos werden lassen. Es war ihm egal, dass er noch eine
Tochter hatte. Was zählte das schon! Mädchen waren nichts wert. Mit
Freuden würde er mich hergeben, um Martin zurückzubekommen. Zum
Glück war das nicht möglich. Vater stieß mich weit von sich. Noch
weiter, als zuvor. Meine Jugend hatte aus Schlägen und Einsamkeit
bestanden. Von beiden reichlich.



Niemand hatte sich noch um
mich gekümmert, als auch meine Mutter kurze Zeit später starb.
Keiner sprach mit mir oder lehrte mich irgendetwas. Ich verschwand
im Schloss. Ging in der Menge an Menschen einfach schweigend unter.
Irgendwann entdeckte ich dann die geheimen Gänge hinter den Wänden
im Schloss. Seit dem Tag war ich dort Zuhause. Immer zuhause, nie
zugegen. Ich hörte alles, wurde nie gesehen. Ich wusste alles, ohne
je etwas zu sagen.



Ich war ein Schatten. Ein
Schatten im Schloss meines Vaters. Ich ging meinem Vater aus dem
Weg, so gut ich konnte. Ich schlich durch die Gänge, um ja keine
Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn ich Hunger hatte, stahl ich etwas
aus der Küche oder dem gedeckten Tisch. Das hatte mir den Beinamen
Ghost eingebracht. Prinzessin Ghost. Von keinem beachtet, von
keinem bemerkt. Immer da, aber nie sichtbar. Auf keinem Empfang,
keinem Fest zugegen. Dafür sorgte schon die gehässige Hofdame,
dachte ich bitter. Sie schloss mich immer ein, waren Besucher im
Schloss. Aus Angst, ich könnte alle blamieren. Sie hatte die
Gerüchte, ich sei geisteskrank angefacht. Keine Ahnung, warum sie
das getan hatte. Doch die Frau schien mich zu hassen.



Doch jetzt hatte Vater mich
zu sich kommen lassen. Er hatte mich zu sich gerufen. Was wollte er
von mir, fragte ich mich voller Angst.



„Setze dich, Kind!“ sagte
Vater ruhig. Zu ruhig, ich war auf der Hut. Ich traute dem Mann
nicht. Ich traute keinem Mann. Schon gar nicht dem Mann vor mir.
Seine Hand saß locker, wenn ich es wagte, zu widersprechen. Vater
fühlte sich von mir genervt, das wusste ich.



Vater fuhr sich durch die
ergrauten Haare und sah streng auf mich herab. „Höre mir einmal
wenigstens, gut zu, Catharina! Der Krieg gegen Fürst Michael von
Belgia ist beendet“ begann Vater das Gespräch. Ich nickte nur,
nicht wissend, ob ich reden durfte. Doch das erwartete der Mann
auch nicht. Denn ich sprach so gut wie nie. Vater fuhr sich erneut
durch die Haare. Mein Vater hielt mich, wie alle Menschen im
Schloss, für leicht debil. Das war natürlich nicht der Fall. Doch
ich konnte es nicht ändern. Nach dem Tod meines Bruders und meiner
Mutter hatte ich über ein Jahr lang nicht gesprochen. Still in
meinem Zimmer sitzend. Niemand hatte sich um mich geschert. Niemand
hatte sich mit mir beschäftigt. Erst, als ich den Reitstall und die
Pferde fand, wurde es besser. Tiere gaben mir die Liebe, nach der
ich mich so sehr sehnte. Tiere waren ehrlich. Anders als die
Menschen um mich herum.



„Ich habe einen
Friedensvertrag mit dem Fürsten geschlossen. Und Teil davon ist,
dass du ihn heiraten wirst. Eure Eheschließung wurde darin
beurkundet. Ich habe in deinem Namen unterschrieben.“ sagte Vater
weiter und holte mich in die Gegenwart zurück. „Du bist alt genug,
um einem Manne anzugehören. Auch wenn du wahrscheinlich nicht
einmal weißt, was das bedeutet!“ setzte er bitter hinzu. Dann
seufzte er laut. „Nun, der Fürst wird es dir schon beibringen.“
sagte er dann grinsend.



Ich schoss hoch und starrte
Vater ungläubig an. War es sein Ernst? Meinte Vater es wirklich so,
wie es gesagt hatte? Vielleicht hatte Vater ja einen Scherz
gemacht. Doch, nein, Vater scherzte nie! Er hatte mich wirklich mit
einem fremden Mann verheiratet! Ich begriff die Worte nur langsam,
schwer atmend.



„Ich soll den Fürsten
heiraten? Ist das dein Ernst? Einen vollkommen fremden Mann?“
fragte ich meinen Vater erschrocken. Das konnte doch nicht sein
Ernst sein, dachte ich voller Angst. Vater klopfte verärgert mit
seiner Peitsche. Das war eine Warnung, den Mund zu halten. Er war
bereits wieder genervt. „Rede ich undeutlich? Du hast mich
verstanden, Dummkopf! Der Mann kommt morgen früh her, um dich
kennenzulernen! Du wirst dich so schön machen, wie es dir möglich
ist! Dann bemerkt er deinen Schwachsinn vielleicht nicht gleich.“
donnerte Vater plötzlich unkontrolliert los. Automatisch zog ich
meinen Kopf ein. Schon spürte ich seine Peitsche in meinem Rücken.
Es schmerzte, trotz des dicken Reitwams, den ich trug. Vater war
wütend, keine Frage.



„Du wirst den Fürsten
heiraten und dem Mann eine Menge kleiner Kinder schenken. Das habe
mir gut überlegt. Dein zukünftiger Sohn wird einmal mein Reich
erben. Dann habe ich endlich einen Erben. Einen Erben, der männlich
und nicht schwachsinnig ist! Also, sei deinem Manne fügsam, wenn er
dich begattet. Dafür brauchst du ja keinen Verstand.“ sagte Vater
hart. „Der Fürst ist erfahren in solchen Dingen und wird dir schon
zeigen, wie das geht!“ sagte Vater grinsend. Anscheinend stellte er
es sich gerade vor, dachte ich beschämt. Ich kämpfte mit meinen
Tränen. Um keinen Preis würde ich vor dem Mann weinen.



„Der fremde Mann soll mich
begatten? Das wird nie passieren, Vater“ sagte ich mutig. Ich
schluckte und erhob mich. Vater schlug voller Wut mit der Peitsche,
doch ich wich aus. Vater war alt geworden, ich war jung und
schnell. Eher er etwas sagen konnte, rannte ich aus dem Saal und zu
den Stallungen. Mein einziger Trost. Meine Freiheit. Mein Pferd
stand immer noch geduldig wartend am Gatter. Ohne mich umzublicken,
schwang ich mich in den Sattel und ritt aus dem Schloss. Niemand
hielt mich auf. Niemand folgte mir, es interessierte
niemanden.








Ich war erschüttert!
Fassungslos galoppierte ich, trotz Verbots, durch den dichten Wald.
Vater hatte mich verheiratet. Einfach so, ohne meine Zustimmung.
Ohne Fest oder Trauung! Ohne meinen Mann je gesehen zu haben. Nun,
ich war ja auch schon zwanzig Jahre alt. Ziemlich alt, um noch
ledig zu sein. Aber bislang hatte es ja auch noch keine Bewerber
gegeben, dachte ich. Es wusste ja kaum einer, dass es mich
überhaupt gab! Und wer es wusste, hielt mich für schwachsinnig. Wer
es nicht wusste, wurde von der Hofdame unverzüglich darüber
aufgeklärt. Die schwachsinnige Prinzessin. Ich war Cat, der Geist
des Schlosses. Immer im Schatten. Immer unsichtbar. Um mich hatte
sich nie einer gekümmert, dachte ich jetzt wieder.



Mich hatte es nie gestört.
Ich brauchte keinen Mann an meiner Seite, der über mich bestimmen
wollte. Der mir seinen Willen aufzwingen wollte. Mir würde keiner
befehlen, zu denken und zu handeln, wie er es wünschte. Allein war
ich am glücklichsten. Nie würde ich so enden, wie die zahlreichen
Frauen, die ich jeden Tag erlebte. Geknechtet und gedemütigt von
ihren Männern.



Heute war ein so schöner
Tag. Ich hielt am See an und ließ mein Pferd grasen. Dann
entkleidete ich mich und stieg in das kalte Wasser. Der See gehörte
zum Schloss. Hier war ich fast immer allein. Es würde mich also
niemand sehen können, dachte ich. Ich schwamm entspannt und ließ
mich treiben. Das tat mir gut, so konnte ich in Ruhe nachdenken.
Ich würde mir diesen Fürsten ansehen. Neugierig war ich schon. Was
musste das für ein Mann sein, der sich verheiratete, ohne seine
Braut je gesehen zu haben, überlegte ich. Ich wusste, er hatte mit
Vater lange Krieg geführt. Der Mann musste also schon älter sein.
Ich seufzte. Gefangen an der Seite eines Mannes, der wahrscheinlich
so alt, wie mein Vater war. Mit dem ich das Bett teilen musste und
meine Beine spreizen. Der mich behandeln würde, wie Vater es tat.
Vielleicht auch mit Schlägen und Verachtung bestrafte.



Das würde nie passieren,
dachte ich jetzt. Ich würde meine Sachen packen und aus dem Schloss
verschwinden, so wie ich dort gelebt hatte. Still, heimlich, ohne
Aufsehen zu erregen. Einfach verschwinden.



Ich trocknete mich ab und
zog ein Kleid über, dass ich immer in der Satteltasche mit mir
führte. Es war angenehmer in der Sonne als der dicke Reitwams. Dann
griff nach meiner Laute und stimmte sie. Während ich das Teil
stimmte, überlegte ich angestrengt, warum ich mir das alles
überhaupt antat. Warum kehrte ich immer wieder zurück ins Schloss?
Warum war ich nicht längst schon gegangen? Ich liebte die Freiheit
doch. Das einfache Leben. Das Musizieren. Warum, also kehrte ich
immer wieder zum Schloss zurück? Was hatte mich all die Jahre dort
gehalten? Wahrscheinlich die Angst, Vater könne mich suchen lassen
und mich fürchterlich strafen. Das traute ich dem Mann durchaus zu.
Auch wenn er mich verachtete, ich war eine Prinzessin.



Und jetzt wollte Vater mich
verheiraten. Er hatte es ja schon getan. Das weitere war nur noch
Formsache. Im Friedensvertrag stand meine Hochzeit ja bereits
beurkundet. Vater hatte in meinen Namen unterschrieben, weil er
glaubte, ich könnte es nicht allein. Ich schluckte schwer und
begann Laute zu spielen. Dazu sang ich, sang, wie es meine geliebte
Mutter mit uns Kindern immer getan hatte. Sie hatte mir das Spielen
gelehrt. Die Laute war mein einziger Trost an solchen Tagen. Laut
schmetterte ich den Text heraus, froh meine Stimme nutzen zu
können.



Mutter war bei der Geburt
eines weiteren Kindes gestorben, Zusammen mit dem Baby. Seitdem war
ich mit Vater allein. Vater, der hart und unnachgiebig geworden
war. Ich saß versonnen am See und sang traurig. Ich sang für meine
Mutter und meinen Bruder. Menschen, die einzigen Menschen, die ich
schmerzlich vermisste.








.Nicht ahnend, dass ich von
zwei Männern beobachtet wurde.
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„Hast du die wunderschöne
Magd schwimmen gesehen, Ralf?“ flüsterte Fürst Michael heiser.
„Hast du gesehen, wie rang und schlank sie ist? Und wie ihr Haar in
der Sonne leuchtet?“ fragte er weiter. Er war augenblicklich
erregt. Was für ein schöner Anblick war das gewesen, dachte er
jetzt. Selten hatte er schöneres gesehen. Er musste die Magd
unbedingt kennenlernen, dachte Michael aufgeregt. Nichts war ihm
jetzt wichtiger.



Sein Freund Ralf stieß
Michael unsanft in die Seite. „Benimm dich, Großer. Du bist auf dem
Weg, dir deine Braut abzuholen! Du wirst morgen im Schloss
erwartet“ sagt er streng. „Du hast keine Zeit für ein amouröses
Abenteuer. Das gibt nur wieder Ärger. Ich spüre es. Das kannst du
dir jetzt nicht leisten. Lass uns lieber unser Lager aufschlagen.“
Sagte Ralf bestimmt. Er versuchte, seinen Freund vom Gebüsch
wegzuzerren. Doch Fürst Michael war wie verzaubert von der
wunderschönen, dunklen Stimme der Frau, die dort am See saß und
gedankenverloren sang. So, als wüsste sie nicht um die Gefahr, die
um sie herum herrschte. So sorglos, so voller Lieblichkeit. Nein,
er musste die Frau besitzen, dachte er heiß.



„Das, mit der merkwürdigen
Königstochter ist morgen. Heute ist heute. Mal sehen, wie willig
die Magd ist. Lass mir den Spaß heute.“ flüsterte Michael grinsend.
„Das merkwürdige Monsterkind des Königs werde ich ab morgen für
immer am Hals haben.“ Setzte er grimmig hinzu und schüttelte sich
innerlich. Man hatte ihm einige merkwürdige Geschichten erzählt,
als er sich über die Frau erkundigt hatte. Niemand konnte sagen,
wie sie eigentlich aussah, wie ihr Charakter war. Einige Menschen
hatten behauptet, das Frauenzimmer sei kalt und gefühllos. Ohne
menschliche Regung. Einige hatten Michael gewarnt und gesagt, die
Königstochter sein „nicht ganz richtig“ im Kopf. Sie sei
merkwürdig. Bei dem Vater konnte Michael sich das gut vorstellen.
Nicht umsonst versuchte der König, seine Tochter durch einen
Friedensvertrag loszuwerden. Andere Bewerber hatte es wohl nie
gegeben. Wäre der Frieden nicht so wichtig, hätte Michael
abgelehnt. Doch jetzt war er verheiratet! Immerhin hatte König
Hubert seinem ersten Sohn sein Reich versprochen. Michael schnaubte
verärgert. Also musste er ab morgen eine, vielleicht
Schwachsinnige, begatten.



Nein, er würde sich heute
noch einmal amüsieren, dachte Michael. Ab morgen war das
vorbei.



Er ignorierte seinen
seufzenden Freund.
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Michael erhob sich und
schritt fröhlich pfeifend zum See. Ralf sah seinem Freund grimmig
hinterher. Konnte Michael nicht einmal auf ihn hören? Musste er
jedem hübschen Weiberrock nachsteigen? Ralf zog sich zurück und
ging zu ihrem Lagerplatz. Er würde sich um das Lagerfeuer kümmern
und auf seinen Freund warten. Mal sehen, wann Michael zu ihm
zurückkam. Das hing davon ab, wie lange er brauchen würde, die
hübsche Magd am See zu begatten. Mal sehen, wie willig das junge
Mädchen war. Doch Michaels lustiger Charme war umwerfend. Keine
Frau konnte ihm widerstehen. Das hatte Ralf schon so oft erlebt.
Viel zu oft, dachte er grimmig. Deshalb war es ganz gut, dass er
morgen seine Braut abholen würde. Dann würde sein Freund und
Lehnsherr hoffentlich etwas ruhiger werden. Ralf setzte sich ans
Feuer und dachte wieder an seine eigene Braut. An die liebreizende
Rita von Burgen. Bald, bald konnte er um die Hand seiner geliebten
Frau anhalten. Dann hatte er genug Gedient und Geld beisammen.
Genug, um sich ein eigenes Gut zu kaufen und Rita endlich zu sich
holen.



Nein, er brauchte keine
andere Frau, um sich zu amüsieren, dachte Ralf. Für ihn gab es nur
seine Rita. Seine kleine, lustige Rita.
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Ich sah den großen Mann auf
mich zukommen. Er pfiff die Melodie, die ich gerade auf der Laute
spielte und kam grinsend zu mir an den See. Der Mann war groß,
breit und gutaussehend. Sehr gut gekleidet. Anders, als die
Bauernjungen, die sich sonst hier heimlich herum trieben, um zu
baden. Jetzt grinste der Mann wirklich jungenhaft. Er schien sich
über mich zu amüsieren, dachte ich schmunzelnd. Nun, das Spiel
konnte man zu zweit spielen, dachte ich. Ich erhob mich und
wartete, bis der Mann mich erreicht hatte. „Du kannst sehr gut
singen, Magd. Das hat mich zu dir gelockt“ sagte der Mann charmant.
Doch ich blieb auf der Hut. Ich kannte die Sprüche der Männer, die
nur das eine von einer Frau wollten, zur Genüge. Wie oft hatte ich
das gehört. Als Kind mich selbst überlassen, lauschend in
irgendwelchen Ecken. Zugehört, wenn ein Mann Süßholz raspelte. Nur
um sein Ziel, das Bett der Magd, zu erreichen. Deshalb verbeugte
ich mich jetzt. „Danke Herr für das nette Kompliment. Doch seid
euch gewiss, dass es hier nicht auf fruchtbaren Boden fallen wird“
sagte ich bestimmt. Ich räumte die Laute in meine Tasche und pfiff
nach meinem Pferd. Der Mannblieb erstaunt stehen. Das war ihm wohl
noch nie passiert, dachte ich schmunzelnd. „Nein, warte, ich will
nur mit dir reden, wunderschönes Mädchen“ sagte der Mann weiter.
Seine Hand umfasste meinen Arm und hielt mich fest, als ich mich zu
meinem Pferd begeben wollte.



„Lasst meinen Arm los,
Kerl! Eure Art, zu reden kenne ich zur Genüge! Erst sülzt ihr
dummes Zeug. Dann wollt ihr mich küssen und eher ich mich versehe,
liegt ihr auf mir und ich muss meine Beine für euch spreizen!“
sagte ich grob. Das waren klare Worte. Worte, wie ich es liebte.
Ohne Geziere. Der Mann sah mich überrascht an. Dann glitt ein
breites Grinsen über sein Gesicht. „Du scheinst dich ja gut
auszukennen, Magd. So bist du also schon erfahren. Das trifft sich
gut. Denn du hast mich sehr erregt. Sag, willst du dir nicht einige
Münzen verdienen und mir zu Diensten sein?“ fragte der Mann weiter.
Seine Hand strich mir das lange, blonde Haar zurück. Sein Mund
näherte sich meinen. Entschieden trat ich einen Schritt zurück. Ich
sah ihn arrogant und so selbstbewusst wie möglich, von oben bis
unten an. Dann riss ich mich los und ging weiter zum Pferd. „Wenn
mein Lautenspiel euch schon erregt hat, kann es nicht gut mit eurer
Selbstbeherrschung bestellt sein. Daran müsst ihr dringend
arbeiten. Und wie weit es mit meiner Erfahrenheit bestellt ist, das
geht euch Kerl nichts an! Ihr seid nicht mein Gemahl. Nur dem
schulde ich darauf eine Antwort“ sagte ich hart.
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